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Pianist Gerhard Oppitz (rechts) und Dmitry Sitkovetsky an der Stradivari und am Pult kennen sich seit Jahrzehnten. Foto: Würth

Klangerlebnis der Extraklasse
KÜNZELSAU Carmen-
Würth-Forum:
Sinfoniekonzert mit
Dmitry Sitkovetsky
und Gerhard Oppitz

Von Leonore Welzin

Brahms ist eher bekannt für in-
time Kammermusik, Beetho-
ven für das spektakuläre Sin-

foniekonzert. Beim Programm der
Würth-Philharmoniker unter Lei-
tung von Dmitry Sitkovetsky wen-
det sich das Bild: Beethoven macht
den Auftakt mit seinen beiden „Ro-
manzen“ op. 40 und 50 (1802) für
Violine und Orchester, Brahms setzt
mit seiner vierten und letzten Sinfo-
nie in e-Moll op. 98 (1884/85) einen
markanten Schlusspunkt. Zwischen
den Titanen Beethoven und Brahms
entfaltet das Klavierkonzert von Ed-
vard Grieg in a-Moll op. 16 (1868)
unter den tanzenden Händen von
Gerhard Oppitz nordisch märchen-
haften Zauber.

Drei Komponisten, die unter-
schiedliche Positionen romanti-
scher Musik verkörpern, interpre-
tiert von zwei Solisten – Oppitz am
Steinway und Sitkovetsky an der
Stradivari und am Pult – die sich seit
Jahrzehnten kennen und befreundet
sind. Dazu ein Orchester, das sich
von der Leidenschaft des Dirigenten
zur Höchstform anfeuern lässt. Der
Sturm der Begeisterung fegt durch
das Carmen-Würth-Forum und reißt
das Publikum mit. Bravo-Rufe für ein
Klangerlebnis der Extraklasse!

Beseelt Dmitry Sitkovetsky (1954),
Sohn der Pianistin Bella Davidovich
(1929) und des Weltklasse-Geigers
Julian Sitkovetsky (1925-1958)
kehrt zunächst zurück zu den Wur-
zeln seiner Karriere als Geiger. Im
sogenannten Play-and-Lead-Modus
beherrscht er die Doppelfunktion
von Solist und Dirigent aus dem Eff-
eff. Kantabel wie ein Kinderlied geht
er die beiden „Romanzen“ überaus
langsam an. Beseelt fließen in der
ersten G-Dur-Romanze einzelne
Töne wie Milch und Honig aus sei-
ner „ex Reiffenberg“. Hier die po-
chende Orchesterbegleitung, dort
ein lyrisches Flötenecho, entsteht
im Verbund mit dem Ensemble ein
hymnischer Klangcharakter. Die
deutsche Aufstellung, bei der die
ersten Violinen den zweiten gegen-
übersitzen, unterstreichen die ro-
mantischen Effekte.

Formidabel Das Orchester im Rü-
cken vertraut Sitkovetsky den for-
midablen Musikern quasi blind. Mal
ein sanftes Nicken des Oberkör-

pers, mal eine Drehung zu einem
der Instrumente genügen, und das
reich abgestufte Wechselspiel zwi-
schen Solist und Ensemble schmilzt
wie Schnee in der Frühlingssonne.

Die zweite, etwas opernhafte Ro-
manze in F-Dur, ist ebenso klang-
schön wie die erste. Mit rhapsodisch
gereihten Motiven und reich an ele-
ganten Fiorituren und melodischen
Varianten wirkt sie wie eine kleine
Fantasie für Violine und Orchester,
bei der man Anklänge an Mozart he-
raushören kann.

Beethoven gilt als Pionier der
Gattung instrumentaler Romanzen.
Der Norweger Grieg war erst 25 Jah-
re alt, als er 1868 sein einziges, sehr
individuell gestaltetes Klavierkon-
zert schrieb. Am Konservatorium in

Leipzig hatte er Werke der deut-
schen Romantik studiert, bewun-
derte Robert Schumann, war faszi-
niert von Clara Schumann, der be-
rühmten Pianistin und Witwe des
Komponisten. Schumanns a-Moll-
Konzert, einer Fantasie ähnlich, ist
von romantisch-phantastischen Ein-
drücken geprägt. Duktus und Ton-
art greift Grieg auf und würzt sie mit
folkloristischen Elementen.

Glitzernd Virtuos meistert Oppitz
(1953) den vollgriffigen Klaviersatz.
Seine glitzernden Klanggirlanden
durchweben die Sagenwelt. Was mit
einem wilden Paukenwirbel begann,
endet mit einer grandiosen Tutti-
Apotheose. Oppitz bedankt sich mit
einem Brahms-„Intermezzo“. Span-

nungsgeladen und eruptiv wie ein
Vulkan führt Sitkovetsky die Würth-
Philharmoniker nach der Pause ins
furiose Finale. Der Jubel des Publi-
kums bricht aus.

Zur Person
Dmitry Sitkovetsky 1954 in Baku,
Aserbaidschan, geboren, entstammt
einer Musikerfamilie. Er studierte am
Moskauer Konservatorium, ab 1977
an der New Yorker Juilliard School.
1979 gewann er den Fritz Kreisler
Wettbewerb. Als Geiger trat er welt-
weit mit führenden Orchestern auf.
Erfolg hat er auch als Dirigent, Arran-
geur, Kammermusiker, Festivalma-
nager und Fernsehpräsentator. leo

Wann, wenn nicht jetzt?Wann, wenn nicht jetzt?W
Rio Randerscheinung spielt Deutsch-Rock und feiert seine Premiere in der Ebene 3

Von Michaela Adick

HEILBRONN Jung sind sie nicht mehr,
wild auch nicht: Aber haben sich die
alten Rock’n’Roller-Regeln nicht
auch längst überlebt? Nehmen wir
die drei unaufgeregten Musiker, die
sich schon ein halbes Menschenle-
ben kennen und in ungezählten Co-
verbands Live-Erfahrung gesam-
melt haben. Und sich jetzt eben in

der Ebene 3 vorgestellt haben, als
absolute Anfänger.

Ein Paradox? Ach, wo. Nach ei-
nem Wohnzimmerkonzert wollten
sie endlich mit ihrem eigenen Ding
an die Öffentlichkeit gehen: der Ess-
linger Gitarrist Thomas Oswald, der
in Flein aufgewachsen ist und im-
mer noch einen Koffer in Heilbronn
hat, der Bassist Rainer Barthels und
ihr Schlagzeuger Wolfram Boemer.

Ihr Equipment ist professionell, ihr
Auftreten auch. Versammelt sind ge-
schätzte hundert Jahre Bühnener-
fahrung. Nur eben nicht unter dem
etwas sperrigen Namen Rio Rander-
scheinung. Getreu dem Motto eines
John F. Kennedy, der einst die rheto-
rische Fragen in den Raum warf
„Wann, wenn nicht jetzt? Wer, wenn
nicht wir?“, sind die Endfünfziger
ans Werk gegangen. Konzentriert

sind in den letzten zwei Jahren Texte
und Musikthemen entstanden, wur-
de eine professionelle Aufnahme in
Angriff genommen. „Wer bist du?“,
fragt dann der Schlagzeuger schon
einmal in einem Lied und sinniert
über eine Zufallsbekanntschaft am
Bahnsteig, Thomas Oswald beschäf-
tigt sich in „Kreise drehn“ mit sei-
nem Innenleben, beschwört das Pu-
blikum: „Alles, was ich will ist nur

ein bisschen Stille in meinem Her-
zen“. Geballte Lebenserfahrung, die
sich dann auch in der Musik wider-
spiegelt. Wer will, mag in den zwei
prallen Sets auf Zitate-Suche gehen.
Ist da nicht Pink Floyd im Spiel, Fal-
co, Kiss? Nur am Spannungsbogen
und einer Konzertdramaturgie müs-
sen sie noch ein wenig feilen. Aber:
Sie stehen ja erst ganz am Anfang,
diese erfahrenen Greenhorns.

WettstrWettstrW eit in der Woreit in der Woreit in der W twaffen-Schmiedetwaffen-Schmiedetwaf
Der Heilbronner Poetry-Slam U20 Spezial fand Freitagabend in der ausverkauften Boxx statt

Von Leonore Welzin

HEILBRONN „Mutig!“, da sind sich
alle einig, sind die acht Teilnehme-
rinnen und Teilnehmer beim Heil-
bronner Poetry-Slam U20 Spezial in
der Boxx des Theaters Heilbronn.
Die 15- bis 20-Jährigen haben eigene
Texte dabei, in denen sie dichterisch
das Innerste nach außen kehren,
viel von sich preisgeben und das
nicht selten zum allerersten Mal öf-
fentlich. Mut, den DJ Gorealla an
den Turntables mit lauter Musik an-
feuert. „Respect the Poets“, respek-
tiert die Poeten, das ist die Devise,
die über allem steht.

Falltür Moderator Philipp Herold,
ein Routinier und Musterbeispiel an
Eloquenz, erinnert an die drei Re-
geln: Selbstverfasst muss der Text
sein. Außer dem Blatt Papier sind
keine weiteren Hilfsmittel erlaubt,
und es gibt ein Zeitlimit von sechs

Minuten. „In der siebten Minute öff-
net sich eine Falltür nach Neckar-
sulm.“ Die Reihenfolge entschied
das Los. Wer ins Finale kommt und
schließlich den Abend als Sieger
verlässt, entscheidet das Publikum
mittels Applaus, gerne auch mit
Fußgetrappel bis zum Ausrasten.

„Am Anfang war das Wort“ – Jule
Eckert, eingeladen vom Popbüro
Heilbronn-Franken, dem Veranstal-
ter, ist Special Guest. Die 22-jährige
Wort-Künstlerin aus Berlin hat mit
15 Jahren begonnen zu slammen. In-
zwischen wird sie aus ganz Deutsch-
land mit Einladungen überschüttet,
denn ihre sprachphilosophischen
Märchen für Erwachsene sind ideal
zum Einstimmen: „Um die Welt zu
fassen, muss ich anfangen, sie zu be-
nennen. Aus ihr zu lernen, zu verste-
hen, um mich in ihr zu erkennen“.

Der Fünfzehnjährige Joshua En-
dresz ist der Jüngste, ein hochsensi-
bles Dichter-Talent, das mit lyri-

schem Blick eine Epoche der neuen
Empfindsamkeit einläutet. „Ich bin
ich“ von Ilay, plädiert in berühren-
dem Vortrag für mehr Akzeptanz an-
ders, nämlich individuell zu sein.
Levi Schürlein, eine Riesenbega-

bung, nimmt das Publikum in sei-
nem Erlebnisbericht mit ins Ikea-
Land, wo er lang verschollene Freun-
de wie Jens den Badehocker und
Björn die Tischlampe wieder findet.
Chiara Reinhardt (17) lauscht der

Musik des Regens nach. Johanna
Mirjam Wahl (18) gewinnt mit „Lam-
penfieber“ die Sympathie des Publi-
kums. „Kennst du das?“, fragt Finn
Kostelyna (20), der das Scheitern ei-
ner Beziehung thematisiert. Aus
Gregor Landwehr alias Young Marx
(20), der den „Hunger“ nach Gerech-
tigkeit in magere Worte fasst, könn-
te ein Poet der kurzen Form (wie
Haiku und Tanka) werden.

Kopfkino Männliche Stimmlage, la-
konisch und herrlich (selbst-)iro-
nisch macht Luis Schulz (20) unter
den Finalisten mit seiner „Klassen-
fahrt“ Eindruck. Bestes Kopfkino,
das neben der Pennäler-Szene
stimmlich exzellent Charaktere wie
einen Berliner Busfahrer illustriert.
In ihm könnte ein Kabarettist à la
Torsten Sträter schlummern. Den-
noch schrappen er und Levi knapp
am Sieg vorbei. Der geht an Johanna
und ihre Freiheits-Ode.

Die Berliner Slammerin Jule Eckert ging als Aufheizerin vor dem Start und nach der
Pause mit gutem Beispiel voran. Foto: Leonore Welzin

Rückkehr des
fröhlichen

WorWorW takrobaten
Heinz Erhardt feiert

Wiederkehr auf Theaterschiff

Von Michaela Adick

HEILBRONN Was Goethe konnte,
konnte er schon lange. Und kam zu-
dem auch noch viel schneller auf
den Punkt. Wir sind ja schließlich im
20. Jahrhundert, und Zeit ist Geld.
Wieso sich also lange mit dem Fie-
bertraum eines kleinen Jungen be-
schäftigen, der auf dem langen Ritt
durch die Nacht einen Erlkönig
sieht? Ein Ritt durch die Nacht, das
mag ja noch zu tolerieren sein. Aber
der Erlkönig? Wo kommen wir da
hin. „Erreicht den Hof mit Müh’ und
Not, der Knabe lebt, das Pferd ist
tot“, kommentierte Heinz Erhardt
das Drama treffend.

So sehen positive Nachrichten
aus, die von seinen Fans in den 50er
und 60er Jahren so sehr geliebt wor-
den sind. Da mögen sich andere an
der bald lähmenden Adenauer-Zeit
abgearbeitet haben, Heinz „Noch’n
Gedicht“ Erhardt (1909-1979) war
gewissermaßen der Anti-Hilde-
brandt: Unser aller Biedermann, der
mit seinem Spruch „Ach, was bin ich
doch für ein Schelm“ das Gemüt er-
heiterte.

Unschuldig Ganz unschuldig und
ohne zeitliche Einordnung wird sich
das Theaterschiff-Ensemble mit An-
dreas Posthoff und Udo Grunwald
dem Phänomen Heinz Erhardt in un-
gezählten Gedichten, Chansons und
kleinen Szenen widmen. Über Er-
hardt selbst, den peniblen, hart ar-
beitenden Wortakrobaten, der sich,
Thomas Mann nicht unähnlich,
stundenlang in seinem Studierzim-
mer weggeschlossen hatte, – eine
wahre Plage für Kinder und Ehefrau
– über den Mann erfährt man in der
Hommage „Von der Pampel-Muse
geküsst“ nichts. Christian Marten-
Molnár lässt Heinz Erhardt durch
Andreas Posthoff und Udo Grun-
wald zum Publikum sprechen. Es ist
eine Freude, dass sie sich nicht nur
mit den nur allzu gut bekannten Ma-
nierismen eines Heinz Erhardt ab-
geben, sondern eine ganz neue, er-
frischende Bühnensprache finden.

Munter kalauern sich Posthoff
und Grunwald durch ihr komplexes
Programm, jonglieren mit den Wor-
ten, dass es eine Schau ist. Man hört
den beiden gerne zu, wenn es noch
einmal um die traurige Geschichte

mit der „Made“ geht oder im Chan-
son „ Fräulein Mabel“ (musikalische
Leitung: Andreas Benz) eben um
jene süße Mabel, die, Erhardt sei
Dank, eine „Gaibel“ benutzen und
ein gewisses Faible entwickeln wird.

Kontrolliert Wie genau Erhardt
hingeschaut hat, sieht man in klei-
nen Versen, in denen er mit dem Sys-
tem der kontrollierten Eskalation
spielt. Harmlos fängt Erhardts Ge-
dicht „Anhänglichkeit“ an, Zeilen
wie „Das Kind hängt an der Mutter,
der Bauer an dem Land“ leiten es
ein. Der Schluss? Ist bitter: „Der
eine hängt am Leben, der andere am
Strick.“

@ Weitere Aufführungen
www.theaterschiff-heilbronn.com

Ein Abend für Heinz Erhardt, Theater-
schiff Heilbronn. Foto: Ralf Seidel
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